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​Kapitel 1 – Der Mann aus meinen Träumen
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Der Traum begann immer gleich.

Dunkelheit. Keine Sterne, kein Mond, nur ein leiser Wind, der wie ein Flüstern über meine Haut strich. Ich stand barfuß auf kaltem Stein, spürte die Härte unter meinen Füßen, doch seltsamerweise keine Angst. Stattdessen war da dieses vertraute Gefühl – als wäre ich schon unzählige Male hier gewesen.

Und dann erschien er.

Er trat aus den Schatten, lautlos, als würde die Dunkelheit selbst ihm Platz machen. Groß, mit einer Präsenz, die den Raum füllte, ohne erdrückend zu wirken. Seine Augen waren das Erste, was mich jedes Mal traf. Tief, dunkel, durchdringend – als könnten sie nicht nur mich sehen, sondern alles, was ich je war und je sein würde.

Ich kannte sein Gesicht.
Nicht aus der Realität.
Nicht aus Erinnerungen.
Nur aus meinen Träumen.
„Du solltest nicht hier sein“, sagte er mit einer Stimme, die ruhig war und dennoch eine seltsame Schwere trug.

„Wo ist hier?“, fragte ich, obwohl ich wusste, dass er mir diese Frage nie beantworten würde.

Er kam näher. Zu nah. Ich hätte zurückweichen sollen, doch mein Körper gehorchte mir nicht. Stattdessen spürte ich eine Wärme, die sich in meiner Brust ausbreitete – vertraut, fast schmerzhaft.

„Du wirst dich erinnern“, murmelte er. „Früher oder später.“

Dann wachte ich auf.

Schweißgebadet, mit rasendem Herzen, die Laken umklammert, als hätte ich Angst zu fallen. Mein Zimmer lag still vor mir, nur das fahle Licht der Straßenlaterne fiel durch das Fenster. Alles war normal. Zu normal.

Ich setzte mich auf und atmete tief durch.
Es war nur ein Traum.
Wie jede Nacht.
Und doch wusste ich, dass er mehr war als das.

Diese Träume begleiteten mich, seit ich denken konnte. Mal waren sie verschwommen, mal erschreckend klar. Aber er war immer da. Der Mann aus meinen Träumen. Der Fremde, der sich anfühlte wie ein Teil von mir, den ich verloren hatte.

Am nächsten Morgen versuchte ich, den Traum abzuschütteln. Ich duschte, zog mich an, machte mir einen Kaffee. Routine war mein Anker. Sie hielt mich in der Realität, dort, wo Dinge erklärbar waren.

Ich arbeitete als Assistentin in einem kleinen Forschungsinstitut. Nichts Besonderes, zumindest auf den ersten Blick. Daten auswerten, Protokolle führen, Tests vorbereiten. Wissenschaft war logisch. Sicher. Berechenbar.

Im Gegensatz zu meinen Visionen.

Denn ja – Träume waren nicht das Einzige, was mich von anderen unterschied. Manchmal sah ich Dinge, die noch nicht passiert waren. Kleine Katastrophen. Ein Unfall. Ein Streit. Ein Zusammenbruch. Nie etwas Großes, nie etwas Weltbewegendes. Aber genug, um mich zu beunruhigen.

Ich hatte gelernt, damit zu leben. Es zu ignorieren. Es nicht zu hinterfragen.

Bis zu diesem Tag.

Im Institut herrschte eine ungewohnte Unruhe. Stimmen hallten durch den Flur, Türen wurden geöffnet und geschlossen. Als ich mein Büro betrat, wartete bereits eine E-Mail auf mich.

Dr. Alina Voss möchte Sie persönlich kennenlernen. Bitte kommen Sie umgehend in ihr Büro.

Mein Magen zog sich zusammen. Dr. Voss war nicht irgendeine Wissenschaftlerin. Sie war brillant, distanziert – und geheimnisvoll. Niemand wusste genau, womit sie sich beschäftigte. Es kursierten Gerüchte über ungewöhnliche Forschungsprojekte, über Grenzen, die besser nicht überschritten wurden.

Ich klopfte an ihre Tür.

„Herein“, sagte sie.

Dr. Voss saß hinter einem schlichten Schreibtisch, ihr Blick wachsam, prüfend. Sie lächelte leicht, als sie mich sah.

„Mira“, sagte sie, als würde sie mich schon lange kennen. „Setzen Sie sich.“

Ihre Augen verweilten einen Moment zu lange auf mir. Ich fühlte mich, als würde sie mehr sehen als nur mein Gesicht.

„Ihre Akte ist... interessant“, begann sie. „Besonders Ihre Testergebnisse.“

Ich schluckte. „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“

„Natürlich wissen Sie das“, erwiderte sie ruhig. „Sie haben Fähigkeiten, die sich nicht leicht erklären lassen.“

Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.

„Ich möchte Ihnen eine neue Position anbieten“, fuhr sie fort. „Als meine persönliche Forschungsassistentin.“

Ich hätte mich freuen sollen. Stattdessen spürte ich ein Ziehen in meiner Brust. Eine Warnung.

Bilder flackerten vor meinem inneren Auge. Dunkelheit. Der Mann. Seine Stimme.

Du solltest nicht hier sein.

„Ich brauche etwas Bedenkzeit“, sagte ich leise.

Dr. Voss nickte. „Das verstehe ich. Aber wissen Sie eines, Mira: Manche Wege lassen sich nicht vermeiden. Egal, wie sehr wir es versuchen.“

Als ich ihr Büro verließ, wusste ich, dass sich etwas verändert hatte. Die Luft fühlte sich schwerer an. Die Welt schien... wacher.

In dieser Nacht träumte ich wieder.

Doch diesmal stand der Mann nicht im Schatten.

Er wartete auf mich – und lächelte.

„Du bist näher, als du denkst“, sagte er.

Und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass der Traum mich beobachtete – nicht umgekehrt.
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​Kapitel 2 – Stimmen aus der Dunkelheit
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Ich erwachte mit dem Gefühl, nicht allein zu sein.

Mein Zimmer lag im Halbdunkel, die Uhr auf dem Nachttisch zeigte kurz nach vier. Alles war still, und doch spürte ich es deutlich – diese unsichtbare Präsenz, die sich wie ein leiser Druck auf meine Gedanken legte. Mein Herz schlug schneller, nicht aus Panik, sondern aus einer seltsamen Erwartung.

Dann hörte ich es.

Eine Stimme.

Leise, kaum mehr als ein Hauch, als würde sie nicht durch die Luft, sondern direkt durch mich hindurch sprechen.

Mira...

Ich setzte mich abrupt auf. „Hallo?“, flüsterte ich, beschämt von der eigenen Nervosität.

Keine Antwort. Nur Stille. Doch das Gefühl blieb.

Ich fuhr mir mit den Händen über das Gesicht und atmete tief durch. Ich kannte das. Diese Stimmen waren nicht neu. Sie kamen selten, unvorhersehbar, meistens dann, wenn ich müde war oder emotional erschöpft. Früher hatten sie mir Angst gemacht. Heute waren sie eher wie alte Bekannte, denen ich nicht ganz traute.

Ich stand auf und ging zum Fenster. Die Stadt schlief, eingehüllt in ein Meer aus Lichtern. Autos fuhren vereinzelt durch die Straßen, irgendwo bellte ein Hund. Realität. Greifbar. Beruhigend.

Du hörst uns endlich, flüsterte es wieder.

Ich zuckte zusammen. Diesmal war es klarer. Mehr als eine Stimme. Mehr als ein Gedanke.

„Ich bilde mir das nicht ein“, murmelte ich. Es war keine Frage.

Nein, antwortete etwas in mir – oder um mich herum. Du hast es nie getan.

Ich schloss die Augen. Bilder tauchten auf, ungefragt. Schatten, die sich bewegten. Gesichter ohne klare Konturen. Alte Mauern, durchzogen von Symbolen, die ich nicht verstand und doch erkannte.

„Hört auf“, sagte ich leise. „Bitte.“

Die Stimmen verstummten. Abrupt. Als hätten sie genau darauf gewartet.

Am nächsten Morgen fühlte ich mich leer, als hätte jemand einen Teil meiner Energie mitgenommen. Im Institut versuchte ich, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren, doch meine Gedanken schweiften immer wieder ab. Zu Dr. Voss. Zu dem Angebot. Zu den Stimmen.

Während der Mittagspause saß ich allein im Pausenraum, starrte auf meinen kalten Kaffee und fragte mich, wann mein Leben diese Richtung eingeschlagen hatte. Ich hatte nie nach Besonderheit gestrebt. Ich wollte normal sein. Unauffällig. Sicher.

„Du wirkst angespannt.“

Ich fuhr herum. Dr. Voss stand in der Tür, als wäre sie aus dem Nichts erschienen.

„Entschuldigung“, sagte ich hastig. „Ich habe Sie nicht kommen hören.“

Sie lächelte leicht. „Das passiert mir oft.“

Sie setzte sich mir gegenüber. Ihre Ausstrahlung war ruhig, kontrolliert – und doch lag etwas Unnatürliches in ihrer Präsenz, das ich nicht benennen konnte.

„Haben Sie über mein Angebot nachgedacht?“, fragte sie.

Ich zögerte. „Ich... weiß nicht, ob ich geeignet bin.“

„Oh, Mira“, sagte sie sanft. „Sie sind mehr als geeignet.“

In dem Moment hörte ich sie wieder. Die Stimmen. Leise, aufgeregt, fast drängend.

Vertrau ihr nicht.

Mein Magen zog sich zusammen.

„Was genau erforschen Sie?“, fragte ich vorsichtig.

Dr. Voss musterte mich lange, als würde sie abwägen, wie viel Wahrheit ich ertragen konnte. „Bewusstsein“, sagte sie schließlich. „Und das, was jenseits davon liegt.“

Ein Schauder lief mir über den Rücken.

„Ich habe das Gefühl“, fuhr sie fort, „dass Sie bereits Berührungspunkte mit diesem Jenseits hatten.“

Ich sagte nichts. Schweigen war manchmal die einzige Verteidigung.

„Denken Sie darüber nach“, schloss sie und stand auf. „Nicht alles, was uns Angst macht, ist unser Feind.“

Als sie gegangen war, blieb ein unangenehmes Kribbeln zurück. Die Stimmen schwiegen, doch ich wusste, dass sie nicht verschwunden waren.

In dieser Nacht kam der Traum zurück – anders als zuvor.

Ich befand mich in einem langen, steinernen Korridor. Fackeln warfen flackernde Schatten an die Wände. Die Luft war schwer von Geschichte, von Blut und Geheimnissen. Schritte hallten hinter mir, langsam, kontrolliert.

Ich drehte mich um.

Er stand da.

Der Mann aus meinen Träumen. Näher als je zuvor. Seine Augen ruhten fest auf mir, ernst, fast sorgenvoll.

„Du hörst sie“, stellte er fest.

„Ja“, antwortete ich. „Was sind sie?“

Er schwieg einen Moment. Dann sagte er: „Erinnerungen. Fragmente. Stimmen derer, die vor dir kamen.“

„Vor mir?“

Er kam näher. Ich konnte seine Wärme spüren, seine Präsenz, die mich gleichzeitig beruhigte und beunruhigte.

„Du bist nicht die Erste“, sagte er leise. „Und du wirst nicht die Letzte sein.“

„Was bedeutet das?“, flüsterte ich.

Seine Hand hob sich, z
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